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Kronennoten erhalten; juitt gleichen Tageskurse 
würde sie für diese 4 Millionen Kronennoten von 
der österr.-ungar. Bank Devisen im Werte von 
annähernd 480,000 Fr. empfangen und damit in 
der Schweiz ein Guthaben bilden können, welches 
zur Deckung einer Notenausgabe von nahezu einer 
Million Franken mit 50°/° genügen dürfte. 

Diese für Liechtenstein sehr günstige Berwer-
tungsart der zurzeit im Fürstentum umlaufenden 
Kronennoken hat zur Voraussetzung, daß die Liqui-
datoren der österr.-ungar. Bank, in der Lage sind, 
den Gegenwert der von der Landesbank eingetausch-
ten Kronennoten in Devisen auszurichten. Hier-
über wären baldigst sowohl mit den maßgebenden 
Bankorganen wie mit den zuständigelt Ententenns-
sionen in Wien, von deren Zustimmung die Aus-
Hingabe der Devisen abhängig sein dürfte, VerHand-
lungen in die Wege zu leiten. Angesichts der Klein-
heit des in Frage stehenden Betrages ist vielleicht 
die Hoffnung nicht unbegründet, daß die Bank 
sowohl wie die Organe der Entente sich mit der 
vorgeschlagenen Liquidation des Kronennotenuin-
lauses in Liechtenstein einverstanden erklären. Sollte 
sich diese Hoffnung als trügerisch erweisen, so wäre 
es Sache weiterer Verhandlungen, die Ausrichtung 
des Gegenwertes in Devisen wenigstens für einen 
Teil der 4 Millionen Kronen zu erzielen. I n  diesem 
Falle würde sich die Verwertungsaktion aus zwei 
Bestandteilen zusammensetzen. Derjenige Teil der 
4 Millionen Kronen, für welchen der Gegenwert in 
Devisen erhältlich wäre, könnte in vorstehend skiz-
zierter Weise unmittelbar in schweizerisches Bank-
guthaben umgewandelt werden. Derjenige Teil 
dieser 4 Millionen Kronen dagegen, für welche die 
österr.-ungar. Bank den Gegenwert i n  Devisen 
auszurichten nicht in der Lage wäre, müßte zweck» 
mäßigerweise in Deutschösterreich zum Ankauf fol-
cher Güter Verwendung finden, die ohne Verlust 
in der Schweiz wieder verkauft »verden können und 
der durch Wiederverkauf dieser Waren in der 
Schweiz erzielte Erlös wäre dein Bankguthaben 
der Landesbank in der Schweiz zuzuführen. Es 
erscheint gegeben, daß die Landesregierung bezw. 
die Landesbank sich zur Durchführung dieser Trans-
aktionen der Mitwirkung eines routinierten und 
vertrauenswürdigen Kaufmanns vergewissern. 

Auf diesem Wege könnte das zur Roteudeckung 
erforderliche Bankguthaben in der Schweiz, wenn 
auch vielleicht nicht feinem ganzen Betrage nach, 
so doch gewiß zu einem sehr erheblichen Teile, durch 
Verwertung der aus dem Umlauf im Fürstentum 
zurückzuziehenden Kronennoten gebildet werden und 
nur zur Deckung eines sich etwa ergebenden Fehl-
betrages wäre die Inanspruchnahme des Kredites 
bei einer schweizerischen Bank erforderlich. Dieser 
Kredit dürfte, die Möglichkeit der Bestellung genü-
gender Sicherheiten vorausgesetzt, erhältlich sein. 
Wohl legen sich die schweizerischen Banken zur Zeit, 
einer Weisung des schweizerischen Volkswirtfchafts-
departements Folge gebend, die äußerste Zurück-
Haltung bei Gewährung von Krediten an das Aus-
land auf. Allein tm vorliegenden Hall dürfte das 
Direktorium der schweizerischen Nationalbank seine 
Erlaubnis zur Kreditgewährung nicht verweigern, 
da ja der Kreditbetrag als Bankguthaben in der 
Schweiz verbliebe und ausschließlich im inländischen 
schweizerischen Zahlungsverkehr Verwendung fände. 

B. Bestimmung des Verhältnisses für Umrechnung 
bestehender Forderungen aus der Kronen- in die 

Frankenwährung. 
Die vorstehend unter A erörterten Fragen kön­

nen unter dem Gesichtspunkte währungs- und 
banktechnischer Zweckmäßigkeit diskutiert und gelöst 
werden und über das Maß der Zweckmäßigkeit 
der möglichen Lösungen »vird unter Sachverständi-
gen eine Meinungsverschiedenheit schwerlich mög-
lich sein. Anders geartet ist der Inhalt der Frage 
nach dem Verhältnis, das für die Umrechnung 
bestehender Forderungen aus der Kronen- in die 
Frankenwährung maßgebend fein soll. Diese Frage 
hat einen eminent sozialpolitischen Charakter, sie 
läßt eine Mehrzahl technisch möglicher Lösungen 
zu, von welchen jede unter bestimmten sozialpoli-
tischen Gesichtspunkten vertreten und keine als 
objektiv richtig bewiesen werden kann. Wie immer 
auch die Frage schließlich gelöst wird, die Lösung 
»vird auf lange Zeit hinaus die Vermögens- und 
Einkommensverteilung innerhalb des Fürstentums 
sehr wesentlich beeinflussen. 

Ein Beispiel mag zunächst das Problem selbst 
veranschaulichen. Es sei angenommen, der Land-
wirt A. habe im Jahre 1913 ein landwirtschaft-
liches Gut mit totem und lebendem Inventar um 
den Betrag von 100,000 Kr. erworben, vom Kauf-
preis 30,000 Kr. aus eigenem Vermögen erlegt 

und den Rest auf dem Wege des Kredites vom 
B. aufgebracht, zu dessen Gunsten das Gut »nit 
einer ersten Hypothek im Betrage von 70,000 Kr. 
belastet wurde. Angesichts der während der Kriegs-
jähre überall eingetretenen, von der spezifischen 
Entwertung der österr. Kronenwährung unab-
hängigen Wertsteigerung landwirtschaftlicher Güter 
darf unbedenklich vorausgesetzt werden, daß jenes 
von A. erworbene Gut, soferne der Preis von 
100,000 Kr. im Jahre 1913 angemessen war, 
heute einen Wert von mindestens 105,000 Fr., 
wahrscheinlich aber einen noch höheren Wert re-
präsentiert. Das Gut ist zu Gunsten des B. mit 
einer Hypothek von 70,000 Kr. belastet und die 
Frage lautet nun: auf welchen Betrag soll »lach 
erfolgte»« Uebergang von der Kronen- zur Fran-
kenwährung, die Forderung des B. in Franken 
lauten. Wollte man diese Forderung nach dem 
gegenwärtigen Kurse von zirka 12 Fr. für 100 
Kr. umrechnen, so hätte dies zur Folge, daß der 
Gläubiger B., der im Jahre 1913 eiu Kapital von 
70,000 Kr. damals vollwertigen Kronen dahin-
gegeben hat, nun eine Forderung in der Höhe 
von 3400 Fr. in Händen hätte, der Schuldner 
A. dagegen, der iin Jahre 1913 das Gut mit 
einer Anzahlung von 30,000 Sit. aus eigenen 
Mitteln übernommen hat, nun Eigentümer eines 
nur mit 8400 Fr. belasteten Gutes im Werte von 
105,000 Fr. wäre. Allgemein ausgedrückt: die 
Umrechnung bestehender Forderungen aus der 
Kronen- in die Frankenwährung zum Tageskurse 
der Krone im Zeitpunkte, in welchem die Umrech­
nung gesetzlich angeordnet »vird, hätte zur Folge, 
daß all diejenigen, die Kapitalien in Forderungen 
investiert haben, von Vermögensverlusten in vollem 
Ausmaße der Kronenentwertung betroffen würden, 
»vogegen diejenigen, die Kapitalien in Sachgütern 
investiert haben, von Vermögensverlusten verschont 
blieben und darüber hinaus, Dank der Kronen­
entwertung einen desto größereu Vermögenszu-
wachs erführen, in je größerem Umfange sie seiner-
zeit fremdes Leihkapital zum Erwerb jener Sach-
güter benutzen konnten. 

Bei einer oberflächlichen Betrachtungsweise könnte 
zu Gunsten dieser Umschichtung aller Vermögens-
Verhältnisse vielleicht geltend gemacht werden, sie 
fördere den Schuldner auf Kosten des Gläubigers; 
einer ernsthaften Kritik könnte indessen diese Auf-
fafsuug nicht standhalten. 

Die tief eingewurzelte Neigung, im Schuldner 
stets den wirtschaftlich Schwächeren zu sehen, 
dessen Förderung auf Kosten des Gläubigers so-
zialpolitisch wünschenswert erscheint, hatte ihre volle 
Berechtigung in Perioden primitiver Wirtschaft-
licher Kultur, da der Kredit meistens Konsum«-
tions- und Notkredit war. Heute, da der weitaus 
größte Teil aller im Wirtschaftsverkehr bean-
spruchteu und gewährten Kredite Produktions-
und Erwerbszwecken dient, ist nicht immer der 
Gläubiger, sehr häufig aber der Schuldner der 
wirtschaftlich Stärkere. I m  vorstehenden Beispiels-
fall ist der Bauerngutsbesitzer A. Schuldner; da-
gegen ist der invalide Rentner, dessen ganzes Ver-
mögen im Betrage von 20,000 Kr. bei der Spar-
kasfe verzinslich angelegt ist, Gläubiger; von 
diesen Beiden ist der Schuldner gewiß der wirt-
schaftlich Stärkere. Gesetzt den Fall, daß 100 
kleine Sparer Sparguthaben von je durchschnitt-
lich 600 Kr. bei der Sparkasse gebildet haben 
und die Sparkasse diese 60,000 Kr. gegen erste 
Hypothek auf ein Bauerngut ausgeliehen hat, 
dessen Eigentümer selbst ebenfalls 60,000 Kr. im 
Gut investiert hat, so verhalten sich numerisch die 
Gläubiger zum Schuldner wie 100 zu 1, und 
der wirtschaftlich schwächere Teil ist gewiß nicht 
der Schuldner. 

Die Umrechnung aller bestehenden Verbindlich-
keiten aus der Kronen- in die Frankenwähmng 
nach dem Tageskurse der Krone im Zeitpunkte 
der Umrechnung würde hunderte von Personen 
um ihr nicht selten sauer erarbeitetes und er-
spartes Hab und Gut bringen, hätte die empfind-
lichste wirtschaftliche Schwächung, in einzelnen 
Fällen geradezu die Proletarisierung zahlreicher 
Existenzen zur Folge, wogegen sie einer numerisch 
kleinen Personenyruppe einen häufig durch keine 
wirtschaftliche Leistungen verdienten Vermögens-
zuwachs brächte. Sie würde viel im Verlaufe 
des Krieges eingetretenes Unrecht formal zu Recht 
»verden lassen und in seinem Bestände für die 
Dauer schützen. 

Ebensowenig »vie diese, könnte auch die z»veite 
extreme Lösungsmöglichkeit befriedigen, die darin 
bestünde, daß gesetzlich die Umrechnung aller be-
stehenden Verbindlichkeiten zur alten Parität von 
100 Kr. gleich 105 Fr. angeordnet »vürde. Eine 

solche Lösung könnte zur Diskussivu gestellt »ver-
den, hätte die Krvnenentwertung erst im letzten 
Stadium des Krieges eingesetzt, wäre sie nicht so 
weit vorgeschritten, und »väre in der Bevölkerung 
bis heute die Hoffnung auf Wiederherstellung des 
ehemaligen Kronemvertes und der früheren Kronen-
Parität erhalten geblieben. Diese Voraussetzungen 
sind aber nicht gegeben. Die Entwertung ver 
österreichischen Krone währt bereits seit Jahren, 
im Verlaufe der Jahre hat sich das Preisniveau 
dem gesunkenen Geldwerte angepaßt, die wirt-
schaftlichen Dispositionen waren, namentlich in 
den letzten Kriegsjahren, schon am neuen Kronen-
werte orientiert. Während des Krieges begrün-
dete Kronenforderungen nach der ehemaligen 
Parität von 100 Kr. gleich 105 Fr. in Franken 
umzurechnen, »vürde mchts anderes bedeuten, als 
all denjenigen, die dank ihrem Kriegserwerb oder 
gar Kriegsge»vinn, »vährend des Krieges die Mög-
lichkeit neuer Kapitalanlagen hatten, nun gesetz-
lich noch Sondervorteile zu sichern. 

Zwischen diesen beiden Extremen, Umrechnung 
zum Kurse des Umrechnungstages und Umrech-
nung zur ehe»naligen Kronenparität, liegt das 
wirtschaftliche und sozialpolitische Optimum, das 

"darin bestünde, alle im Zeitpunkte der Währungs-
reform bestehenden Kronenforderungen nach dem 
Kurse des Tages, an welchem sie begründet »vur-
den, umrechnen zu lassen. Diesem Grundsatze 
gemäß hätte beispielstveise der Hypothekargläubiger, 
der nn Jahre 1913 ein Kapital von 70,000 Kr. 
ausgeliehen hat, nun von seinem Schuldner 73,500 
Franken zu fordern, »vogegen die Forderung des 
Hypothekargläubigers, der im Dezember 1915, da 
der Kurs von 100 Kr. mit zirka 70 Fr. notiert 
wurde, 70,000 Kr. ausgeliehen hat, nun auf 
49,000 Fr. umzuschreiben »väre. Wer im De-
zeinber 1915 bei der Sparkasse 1000 Kr. einge-
zahlt hat, hätte nun 700 Fr. zu fordern, »vogegen 
eine Einzahlung von 1000 Kr. bei der Sparkasse 
i»n September 1917 nur mit 410 Fr., und eine 
solche von 1000 Kr. iin Dezember 1918 nur mit 
300 Fr. in Rechnung zu stellen »väre. Eine 
Schuldverschreibung über 1000 Kr., ausgestellt 
im Juli 1917, wäre auf 400 Fr. umzuschreiben, 
wogegen ein iin August 1919 ausgestellter, nach 
Durchführung der Währungsreform zur Zahlung 
fälliger Wechsel nur mit 120 Fr. einzulösen wäre. 
Der Grundsatz, daß alle bestehenden Kronen-
sorderungen nach dem Kurse des Tages, an >vel-
chem sie begründet wurden, umzurechnen sind, 
»vürde jedem Gläubiger Anspruch auf genau den-
selben Geldwert in Franken einräumen, den dieser 
Gläubiger bei Begründung des Schuldverhältnisses 
dem Schuldner in Kronen zur Nutzung über-
lassen hat. 

Wenn diese Lösung vorstehend als das »virt-
schaftliche und sozialpolitische Optiinum bezeichnet 
ist, so kann dies nicht bedeuten, daß nicht noch 
zahlreiche andere, sehr wohl diskutable Lösungs-
Möglichkeiten bestünden. Fragen dieser Art »ver-
den in der empirischen Wirklichkeit nicht nach einem 
theoretisch konzipierten Optimum, sondern im 
harten Kampfe wirtschaftlicher Interessen entschie-
den. I m  vorliegenden Falle wird es sich um 
einen Ausgleich zivischeu Gläubiger- und Schuldner-
interessen handeln. Je stärker die Schuldner-
interessen die Entscheidung beeiuflußen, desto stärker 
wird das Umrechnungsverhältnis durch den Kronen-
kurs ain Umrechnungstage bestimmt »verden. Und 
daß die gesetzliche Bestimmung des Umrechnungs-
Verhältnisses den« Schuldnermteresse gebührende 
Rechnung trägt, ja wird tragen müssen, dafür 
bürgt im Voraus zur Genüge die eine Tatsache, 
daß das Land selbst, >veil es für die Verbindlich-
keiten seiner Sparkasse haftet, diese Interessen als 
seine eigenen »vahrzunehmen genötigt ist. 

Wie iinmer auch die aus diesem Kampfe »virt-
schaftlicher Interessen hervorgehende Entscheidung 
geartet sein mag, für jeden Fall »vird formal zu 
empfehlen sein, bei der gesetzlichen Bestimmung des 
Umrechnungsverhältnisses vom Kurse der Krone im 
Zeitpunkte der Begründung des Schuldverhältnisses 
auszugehen, um alsdann den nach diesem Kurse er-
rechneten Frankenbetrag um eine bestiinmte Quote, 
deren Höhe festzusetzen Sache eines »virtschaftspoli-
tischen Kompromisses zwischen Gläubiger- und 
Schuldnerinteressen wäre, zu reduzieren. Nach-
stehend sei beispielshalber eine solche Kompromiß-
lösung skizziert: 

1. Die am Tage des Inkrafttretens des Wäh-
rungsgesetzes bestehenden Krone,ischulden sind in 
Franken umzurechnen. 

2. Die Umrechnung ist, soferne die Schuldver-
Kindlichkeit vor dem 1. August 1914 begründet 
»vurde, nach dem Verhältnis von 100 Kr. gleich 

105 Fr. vorzunehmen; erfolgte die* Begründung 
des Schuldverhältnisses nach dem lv August 1914, 
so ist der Umrechnung der Kronenkilrs der Zürcher 
Börse im Durchschnitt des Monats, irr welchem die 
Schuldverbindlichkeit entstanden ist (vergl. Tabelle 
S. 14), zu Grunde zu legen. 

3. Ergibt die nach den Bestimmungen sub 2 
durchgeführte Umrechnung einen Frankenbetrag, 
der höher ist als derjenige, der sich nach dem Kro-
nenkurse der Zürcher Börse am Tage der Veröffent­
lichung des Währungsgesetzes ergäbe, so ist dieser 
Frankenbetrag um 30°/» der Differenz zu redu-
zieren. 

NB. Die Quote von 30 % ist nur beispielshalber 
eingesetzt. Je nach dem Schwergewicht, mit welchem 
die Gläubiger- und die Schuldnerinteressen zur 
Geltung kommen, werden an Stelle von 30"/» 
vielleicht 40, 50 oder 60% eingesetzt »verden. 

Gleichviel, »velche Gestalt diese, für die Umrech-
nung bestehender Krvnenverbindlichkeiten in solche 
der Frankenwährung maßgebenden gesetzlichen Be-
stiinmungen erhalten werden, für jeden Fall werden 
sie, soferne »licht Umrechnung nach dem Krvnen-
kurse des Umrechnungstages proklamiert wird, 
dem Gläubiger infoferne einen »virtschaftlichen Vor-
teil bringen, als sie ihn vor dem Kapitalverliist 
im vollen Umfange der Kronenent»vertuug be-
wahren. Mi t  Hinblick auf die dem Lande aus der 
Währungsreform erwachsenden finanziellen Saften 
erscheint es angemessen und geboten, die Gläubi­
ger, »velchen diese Reform unmittelbar zugute 
kommt, zur Tragnng dieser Lasten mit heranzu­
ziehen. Dies könnte am z»veckmäßigsten durch eine 
Sonderabgabe erfolgen, die anläßlich der amtlichen 
Umrechnung und Abstempelung der Urkunden über 
bestehende Kronenverbindlichkeiten zu erheben »väre. 
Nachstehend eine Skizze der zur Sicherung dieses 
Abgabenbezuges erforderlichen gesetzlichen Bestim-
mnngen: 

1. Alle Urkunden über bestehende Krönender-
Kindlichkeiten sind innerhalb einer Frist von 6 
Wochen nach dem Jnkraftreten des Währnngsge-
fetzes einer Amtsstelle vorzulegen. 

2. Diese Amtsstelle nimmt die Uinrechnung des 
Kronenbetrages in Franken »lach Maßgabe der 
gesetzlichen Umrechnungsbestimmungen vor, trägt 
den Frankenbetrag, auf »velchen die Urkunde ins-
künftig lauten soll, in die Urkunde ein, und stem-
pelt Letztere amtlich ab; nur solchermaßen amtlich 
abgestempelte Urkunden belvahren die Rechtsbe-
ständigkeit der Forderung. 

3. Anläßlich der amtlichen Umrechnung und 
Abstempelung ist eine Abgabe zu entrichten, die 
sich auf 5 % der Differenz beläuft, um »velche der 
amtlich in die Urkunde, eingetragene Frankenlie-
trag denjenigen Betrag überschreitet, der sich bei 
Umrechnung nach dem Kronenkurse der Zürcher 
Börse am Tage der Veröffentlichung des Währungs-
gesetzes ergäbe. 

4. Die Landesregierung ist befugt, in berück-
sichtigungslvürdigen Fällen die Zahlung der Ab-
gaben in drei Jahresraten zu gestatten. 

5. Der Ertrag der Abgabe ist ausschließlich zur 
Deckung der Kosten der Währungsreform zu ver-
wenden. 

NB. Der Abgabesatz von 5 Prozent ist nur bei-
s îelshalber eingesetzt. Je günstiger für den Glau-
biger das Gesetz das Umrechnungsverhältnis ge-
staltet, desto höher kann der Abgabesatz bemessen 
werden. 

(Schluß folgt.) 

I r o t e s t v e r s a m m l u n g  
des Unterlandes am 8. September. 

I n  wenigen Stunden zusammengerufen verfaul' 
melten sich am Montag in Eschen etwa 300 Meto' 
ner des Unterlandes, um gegen den voreiligen E»t' 
schluß des Landtages, den Zollvertrag „sofort zu 
kündigen", Stellung zu nehmen. Die ganze Ver' 
sammlung nahm einen ruhigen, würdigen Verlauf, 
und es wurde folgende Resolution gefaßt: 

„Die heute im Kreuz in Eschen versammel' 
ten zirka 300 Bürger des Unterlandes haben 
nach Anhörung mehrerer Referate über unser 
gegenwärtiges Zollverhältnis und nach gewal' 
teter reger Diskussion folgende 

R e s o l u t i o n  
gefaßt: 

Die versammelten Wähler ersuchen durq 
die Ortsvorsteher und die gewählten Ver t re te r  
die fürstliche Regierung dahin z u  wirken, daß 
die durch die kürzlich erfolgte Sperre für 
Unterland ganz unhaltbar gewordenen Zustände 
möglichst sofort beseitigt werden. 

„Wie Verteidigung hat das Wort!" sagte nun 
der Präsident. 

,ßie haben uns die Herstellung der Banknoten 
in lichtvoller Meise geschildert, Herr Zenge, und 
dabei auch! hürWlicken lassen, auf welche Weise 
es dem Angeklagten Wenglein möglich geworden 
sein kann, einzelne 'vian den Kur Vernichtung be-
Mmniten Duplikaten im Verbrennungsofen tzu-
rÄHubehalten, Aus ihren Worten ergibt sichl nun 
aber das Vorhandensein zlwei schjcvrf von / ein­
ander getrennt zu haltender Arssen v!on> DUplika-' 
ten. Einmal die mit RoWsk ursprünglich ge-
kennlzeichjneten;, diese weisen alle gegjeiÄber !dm 
#ch!ten Noten keine Minderwertigkeiten aus. Nun 
haben wir aber eine An'zaW der in London iin 
Verkehr gebrachten falschen Notenvon 'diesen, 
sagten sie, handle es M um Duplikate, die eigene 
lich njoW vollendeter ausgeführt seien als die njoch 
Aar nicht in Kurs gesetzten Wen Tausender."' 

„So W es," bestätigte der Direktor. ,Es ha-iif 
delt sW um gang1 geringfügige Schlönheitsfchler." 

„Aber sie fiujd uMMifethast vlorMnden," fiel 
Tr.Grimm Wieder.ein. „Wollen Sie mir gütigst 
.Auskunft darüber erteilen, zu welichjer Klasse bjon 
falschen Nioteii der von Herrn Nebe Ihnen feilt: 
Prüfung. Ausgehändigte Taufender ziu rechnen 
N ? "  

,̂ Zu der Weiten Kategorie;> 'Mr wiaren uns so­
fort darüber einig, daß, wir ein gm% vorzüglich 

gelungenes Exemplar M r  Prüfung erhalten M -
ten." 

„Das ließe darauf Heeßen, idkfy diese Kate­
gorie von Sjchjeinen gar nichit unter die fatchimän--
Nische Lupe gekommen ist, denn sonst würden sie 
den an ihrer Stelle erloäihnten Wen Scheinen 
doch vorgchogen worden sein." 

„Das ist. unWeiseHaft richtig." 
,Wnnen Sie mir nun -erklären," fuhr der Vex-! 

leidiger fort, ohne sich durch ein unmutig fragen--
des Klo^Miütteln des- Vorsitzenden beirren zü las--
ftn, „wie derartige Scheine, die den StemPel 
höchjŝ r Vollendung tragen, aus der St>qa,tWru?-
kerei verWjwindeu konnten? Sie istehen Wer !q!or 
einem Rätsel, sagen Sie. Herr Direktor? Nun, 
totetfächt gelingt mir dessen Lösung. Nehmen 
wir einmal an, mein Klient Wenglein w>äre dv>irk--
lijchi Wuldig, dann hätte er in seiner amtlichen 
Eigenschaft doch nur diejeiiigeil Noten' beiseite 
schlaffen können, weiche vorhandener Schönheits­
fehler wögen Passiert und Hur Verbrennung be­
stimmt waren. E r  kam mit den BankfBtjor ersh 
in Berllhrüng> als diese ihm v>om Oberfaktor 
in Gegenwart eines kontrolliereirden Direktors 
vorgezählt wurden, nicht wÄhlr?" 

„Allerdings!" [ 
Ä die hur H'erMluiig. /und -'Prüfung der 

Banknoten bestimmten Räume hatte er ebenso 
wenig Zutritt wie ßruit Beispiel ich!?" 

,Mun, er befand fichj immer im Druckereif-
gebäude, während Jhiren sjchion ider Zutritt in die-
ses ohne Crlaubuissjchein unmöglich sein würde. 
Aber da das vimt uns mit peinlicher Gewissen-
haftigkeit eingchaltene Dienstreglement das Be-
treten der Herlstellnngsräume seitens Unbefugter 
ausschließt, so möchte ich! die bestimmte Versiche­
rung abgeben: Der Angeklagte kann die gedachten 
Wume unbeaufsichtigt überhaupt nicht betreten 
haben." . ; 

,Mann kann er also auch, üicht die eme epsh-
kßassige falsche Note entwendet haben," schloß.der 
Verteidiger scharfsinnig. „IDamit aber lbrW dieser 
Teil der Anklage haltlos in sich! zusammen, „ßch 
fralge ferner," fegte er hinzu, sich au den ncGjd'oiî -
lich! werdenden Vorsitzelchen wertdemd, »konnte 
der Angeklagte Wenglein die epMlassigeu falschen 
Nloten nhcht enttvendek haben, so muß, deren Dieib̂ -
Uahl und Ausgabe nvtwendig.erweise von einer an­
dern Person innerhalb der Staatsidruckerei volb-
brachlt worden sein. Es fragt sich nun: Wer kann 
der "Täter sein? So sehr es mir auch! 'wider-
Webt, die Ehre eines Toten arizutasten, so kann 
ich d'och nux nach der Lage der Sajche und *tn' der 
Hand der ims so lichtvoll 'von dem Herrn Tire?-
wr der Staatsdruckerei gegebenen Erläukerung 
sagen: Die einzige P.erslon, die Kur Ausgabe aus 
Gründen tatsä,chlicher Natur befähig! und imstande 

war, ist der verstorbene Oberfaktor 'der 
druckerei." 

Nebe fuhr toteublelich empor. • 
,Herr Präsident̂ ," sagte er mit bebender 

Stimme, ,/oer Tote war mein Jugendfreund; iü̂  
mand vermag die Lauterkeit seines Charakters 
besser tzu bezeugen als ich!. Ich bitte Sie, sck 
Sie das Andenken des wehrlosen Toten!" 

,Herr Nebe, Werlassen Sie die Währung oie!« 
Wlicht ruhig meinem billigen Ermessen," sagte der 
Vorsitzende ernst, abft nicht unfreundlich. „ M ,  
vrand wird sich oem Eindruck verschliefen köilne», 
tuis], in den Ausführungen !der Verteidiglmg 
ichles ^Frappierende liegt." ' 

handelt sich aber doch nur um 
sen," fiel !der Staatsanwjailt, der mit der 
tirng des Vorsitzenden ersichtlich unzufrieden nM 
spitz ein. „Herr Nebe hat meines Trachtens Wti 
recht: Es ist ein billiges Vergnüge», die 'Sir 
eines wehrlosen Toten zu verdächtigen." 

,^Jn der grundlioseil Verdqchtiguiig voir lebc!>' 
den Angeklagten G nach. meinem Dafürhält^ 
auch u iM viel Ehre einizuheimsen," bemerkte & 
Grimm. „ Ich  bitte, meinen Ausführungen 
folgen. Wir haben bis jcht festgestellt, dah seite»-
der Amerlagten eine solche erstklassige falsche 9W-
weder ausgegeben wurde noch in Kurs fl* 
setzt werden tonnte, 

F-ortseßuug folgt. 
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Die Versammlung ist der Ansicht, daß der 
alte Zustand wieder in Kraft gesetzt und solange 
beibehalten werde, bis" neue Verträge ausge­
arbeitet "sind". 

Die Versammlung fordert, daß die Regierung 
Maßnahmen trifft, daß die Fiuanzwache auch 
in Balzers wieder ihres Amtes walten kann, 
und" daß- das-Oberland die gleichen Pflichten 
wie das Unterland hat." 
I n  der Versammlung wurde auch der Wunsch 

gesprochen und ihm lebhaft zugestimmt, das 
nterland solle mit den Oberland-Gemeinden Flitz­

ing nehmen. 
Zu beachten ist, daß wir in den Feldkircher Ge-

Msleuten Bundesgenossen haben im Wunsche 
ach möglichst regem Warenaustausch. Die Feld-
irchcr werden sich jedenfalls auch bemühen, einen 
segelten Verkehr zu bewirken. 
Unserem Landtage aber ist der Vorwurf, wieder 

ijumal voreilig gehandelt zu haben, nicht zu ersparen, 
jie Abgeordneten sollten eben mit ihren Wählern 
ehr Fühlung nehmen und nicht gar zu selbst-
Ertlich vorgehen. 
Schmuggel und kein Ende. M a n  könnte meinen, 

Wenigstens jetzt gäbe es ein Einsehen bei jenen, 
lie Tausende verdienen durch den sogenannten 
Transitverkehr, durch „Export und Impor t " ;  
wenigstens jetzt, wo das Wohl und Wehe so vieler 

Klient und Nichtbauern davon abhängt, ob wir 
»e Geißel, genannt Maul- und Klauenseuche, ins 
K n d  bekommen werden oder nicht. D a  hilft nur 
w einsichtsvolle Zusammenarbeiten aller Bevölke-
»lingskreise und ein rücksichtslos strenges Vorgehen 
»er Behörden; denn über dem Gewinn von Einzelnen 

das Wohl der Gesamtheit. E s  wird nie-
Lnb die in vorletzter Nummer des Blattes dar-
belegten unheilvollen Folgen einer Viehseuche im 
Wide in Abrede stellen wollen. Gut, so trachten 
mir danach, die Seuche ferne zu halten! Wir  haben 
kenn doch das Bewußtsein, unsere Pflicht gegen 
M selbst getan zu haben. Fahren wir aber so 
Mt, daß gar viele — Gott sei Dank nicht alle — 
]nur an sich selbst und an möglichst hohen eigenen 
Zcheingewinn denken, dann werden einst unsere 
Nachkommen mit Recht unnachsichtlich mit uns ins 
Aericht gehen. Hören wir, was unsere Alten unter 
îi denkbar schwierigsten Verhältnissen fürs Gemein-

boHI geleistet haben, für Einrichtungen, aus denen 
vir jetzt den Nutzen ziehen (z. B .  Rheinbauten n. a.), 

muß uns unwillkürlich der Gedanken kommen: 
Las für Dank werden einst  unsere  Nachkommen 

juns wissen,  die wir fürs Gemeinwohl so wenig 
JSinit haben? 

Also schützet euch vor jenen, die nur an sich 
Silken! Raffen wir nns auf zur Abwehr! Besser 

es, im Ergreifen von Vorsichtsmaßnahmen zu 
ueit zu gehen als durch Schlappheit ein Unglück 
Heraufzubeschwören. Und dieses Unglück steht bevor, 
»mn der v e r b o t e n e  Verkehr über die Grenze 

Ober- und Unterland, in den Alpen und im 
|tale nicht aufhört. Und aufhören wird er nur, 
»mn einmal ganz enerqisch vorgegangen wird. 

iNochmals: Die Alpenpässe wiissen bewacht und 
Izwar stärker bewacht werden; und alle, vom Süden 
jliS zum Norden! Außer auf die schon genannten 
|u&re auch noch auf das Saminatal, den Fürsten-

und den Uebergang oberhalb Gavadura, ferner 
lauf die Taleingänge in S ü d  und Nord des Rhein-
Itales ein scharfes Augenmerk zu richten. D a  werden 
Ischeints nicht nur Zigarren, sondern auch Lebens-
Imitel und zwar in neuester Zeit besonders von 
Is ländern  hinausgeschmuggelt. I m  Unterland ist 
lsogar Vieh aus Vorarlberg hereingeschmuggelt wor-
|i)en. D a  helfen nur ganz empfindliche Arreststrafen, 
"ht  es so vorwärts so ist die Viehseuche bald 

Land geschleppt; und dann stehen wir vor 
Iliiier Katastrophe. 
| Wir wissen, daß obige Zeilen bei einzelnen einen 
[Sturm der Entrüstung entfachen werden; wissen 
|ofar auch, daß jeder Einsichtige sie billigen wird. 
""":r als das Urteil von einzelnen Scharfen geht 

das Wohl der Gesamtheit, und dieses steht 
lauf dem Spiele. 

U n t e r  russischem Einfluß. 
I n  der schweizerischen Sozialdemokratie geht's 

Milte hurt auf  hart .  
| W a r f  prallten, die Anhänger der dritten Jiv-
Itematwnale, die Freunde Lenins,- Bela 'Kun!s 
»einerseits und anderseits die Äteren Führer, die 

'löic vor auf dem Boden der Demokratie 
I stehen, aufeinander. 
I Diese Altern Führer  fanden nun  doch dem-
Mut, in öffentlichen Kundgebungen gegen die 

der blutroten Revolution, 'die Verkün-
»der der brutalen .GeWlt  ihre wvrnende St imme 
|8U erheben. 

Wird diese S t imme gehört werden? 
, Das Resultat der UriaWmmnng muß 'es 'in 
!den nächsten Tagen erweisen. 
I Wir sind unter dem Eindruck des Basler  Kon-
gresses nicht so optimWchj, Fn hoffen, daß 'd ie  

I schweizerische Schiialdemokratie den Beschluß des 
I ermähnten Kongresses nachiträglich unzweideutig 
Pub entschieden desavouieren, die Herren Schneid-
«der, Kiüng unfö Konsorten von den Rockschößen 
Mi t t e ln  werde. . / 
I Allzu lange hat man inner'hjalb der Sozial­
demokratie die Minierarbeit und . Wühlerei der 
russischen Newlutionsagenten geduldet, nWit iniur 

I kin, sondern gleilchi beide -Augen zugedrückt, als  ldaß 
I heute n u n  den ins> Rollen geratenen Wagön 
I Wieder aufhalten und> im kritischien Moment noch 
uus riichjtige Geleise lenken Wnnte. 

.Damit muß  m a n  rech-nen, das; der k>onunu-
> /Wschle Bolschewismus sich ancĥ  stark in die 
Wveizerilsche Arbeiterschlaft eingesressen, derien 
Mentalität K r k  beeinflußt hat. E r  ist! p einem 
öttlboi .geworden, mit  dein man i n  der schsweiizei-
J'itf/eit Politik wohl lvder übel rcchlnen muß. E s  

| Wt keinen Zweck, den Kopf wie Vogel Strauß-
i'1 den Sand,311 stecken. 

Wie das möglich! war und wie es so gekommen 
ist, verlohnt sichuvhl, etwas näher zu untersuchen. 
Und da wird zunächst darauf hinzuweisen '.sein, 
d a ß v o n  jeher die W^veizerischje Arbeiterschaft be-
sonders in den Städten dem ausländischen El»-
ment ifSarf unterworfen 'nrnr. D a s  wird einnM 
darauf zurückzuführen sein, daß sich die sogeiWine 
:en bürgerliichien Parteien entweder zu spät vder 
gar n W  um Wohl und Wehe der Arbeiter be-
kümmert haben. Wer vor zwanzig und M n  Jicchi-
ren noch! im S i n n e  des Arbeiterschutzes und in 
der Rilchtung des 'sozialen Ausgleiichies in das  
MachitbereW des Unternehmertums eingreifen 
wollte, um dieses lzu wesentlichen Zugejstjändnissen 
a n  Angestellte und Arbeiter zu  veranlassen, wurde 
als ein Politiker verWien ,  der Industrie und 
Handel, diesen Lebensnerv des LarÄes, schäjdig^ 
und so oft mundtot geinqchit' lange J a h r e  'W 
die soziale Gesetzgebung so viel wie brach "ge-
legen, nicht ab Fleck glommen. D a s  beginnt 
sich nun zu rächen. 

J e  mehr von schweizerischen Bchörden unÄ 
Politikerin die Organisation der .Arbeiter, die 
Vertretung ihrer Interessen vernachlässigt vmrde, 
deisto leijchjter fanden die Agitatoren ans  dem 
Ausland Gehör und Eingang bei der schweize­
rischen Arbeiterschaft. 

Aln solchen Agitatoren war nun von'jeher Teiu 
M a i W l .  

lEinmal hat die territoriale Lage Her Schjiveiz 
mitten im Henzen Europas, haben die in unserem 
Lande beistehenden politischen Freiheiten und die 
mit  der Zeit besser gewordenen Vcrdienstgeljegeki-
heiten eine Harke Anzichnngs'kraft auf ausländi­
sche. Arbeitskräfte ausgeübt' die Industriellen ha--
ben es auch a n  Lockmitteln nichlt fehlen lassen, 
nm solche Arbeitskräfte anjzulzieheu. Mi t  diesen 
ausländischen Arbeitskräften sind viel turbulente 
Elemente ins Land geklommen. S o  haben wir 
es erlebt, daß beispielsweise deutslchje Arbeiljer 
in  der Slchjweijz die extremisten p v l i t i M n  und be-
sonders anjch! antimilitarijstischen Jideen propja-
giert haben, während die gleichjen Arbeiter bei 
Kriegsausbruch!^unverzüglich!, ja  sogar mit einer 
gewissen Begeisterung unter die Fahnen „Se i -
ner Majelstät Kaiser Wilhelms" eilte». 

D a n n  waren die Wveizerisjchjen Universit>äten 
seit zwanzig und mehr IflHren der Sammelpunkt 
einer a u s l ä n d i M n  akademischen JAgend, die mit 
Feuer und Jnbrunlsh die revolutionären Ideen, be-
sonders russischer SchristiWlU der neueren Zeit 
i n  sich aufgenommen und weitergetragen haben!. 
I n  Züriich, in Genf, mit  der Zeit  auch in  Bern,  
!st>anden und bestehen studentische Cercles mit  
ausgesprochen rev^lutionär-anarchWschem Cha-
rakter. Diesen Cercles ilfö auch! dias Wve'dzerlW 
Element nichjt fern geblieben. Eine iskgrke geistige 
Beeinflussung hat besonders durch. ideologiW, 
schdvärmerisch veranl«gte Studenten rnssiiichjer univ 
polnischer Nationalität beiderlei GeWöchts Mf  
unsere Mdiereude Jugend ii/ic auch! auf die Ar bei-
terslchaft gegriffen. Den: sasginierenden Einfluß, 
der von diesen Sendboten des Ostens ausgehen!-
den Werbearbeit hat sich ein Teil unserer Wvei -
zerischeii Bevölkerung u m  so weniger tzu entziehen 
vermo>ch>t, a l s  trotz, dem nüchternen Grundton 
unserer nationalen Denkweise wir uns  doch von 
jeher von der ausländischen Art und dem srem-
den Beispiel viel z u i m p o n i e r e n  ließen. 

Und lzwar sobvhl oben wie unten. 
I m  Gegensaß zur ArbeiterHiaft Englands uud 

FraNkreWs, sowie deren Führerschaft, die den 
Boden der realen Verhältnisse, den Znsammen--
hang mit ihrem Mutterland uud dereu uationialcr 
Politi? nie verloren haben, wie der Krieg, (zur 
Evidenz bewiesen hat, kann man  in der Schw'e% 
nur bei einem Teil unserer Arbeitcrorganisatio-
nen von einer bewußt selbiständigen, oon fremden 
Einflüssen nnabhängigeir Leitung uud Beein-
flnssung der Arbeitermassen reden. 

M i t  vollen Segeln iist, m a n  besonders in Züriich! 
ins Fahrwasser der Moskauer Internat ionale  ge-
raten und trotz gtler Mißerfolge dieser ' Jn ter -
nationale Wvör t  inan au f  das Evangeliunr der-
selben. M a n  berausschjt sich au phantaistiW ausge-
malten Zukunftsbildern, a n  Majchtideen und Siav-
nesreizen, die, einmal in die Wirklichkeit unigie-
setzt, ganz anders aussehen würde, a l s  sijchi de» 
schweizerische Arbeiter heute vorstellt;! man rochi-
net uicht mehr mit den tatsächlichen Verhältnissen!, 
der histjorischien Entivicklnng unseres Landes und 
iist einem Wanne verfallen, dessen trügerisichlcr 
Zauber die S inne  umuebelt hat. „ S t .  An>z." 

Der Friedensvertrag von Dentschosterreich 
angenommen« 

W i e n .  Die deutsichl-öisterreichische Nationalver­
sammlung , .stimmte mit  97 gegen 23 Stimmen 
unter AroteF, gegen die Verletzung des Se lbs t  
beDmMnugsrejchits Dentschiösierreichs durch den 
Friedens'vertrag dem Antrag, des Haupt aus  Hiusses 
gu, es sei der StaatskMizler mit der Un'terlzeijch-
nttng des Friedensvertrages zu beauftragen. 

S t a a t M c h l e r  Renner ist bereits nach! S t .  Ger-
main.abigereist!. 

Die Unterzeichnung erfolgt unverzüglich.nach 
der Rückkehr des Führers  der Werreichi schon 
Delegation. E s  ijss mögliichi, daß der Vertrag a m  
9. September im SteiHeitsaal des SiWosses' 
S t .  Germain unterzeichnet werden wird. 

Verschiedenes. 
Z u r  V o r a r l b e r g - e r  A n s c h l u ß s r a g e .  

B r e g e n z .  Entgegen der ans P a r i s  stammen-
den Meldungen bezüglich! des Anschlusses von 
Vorarlberg berilch!tet das sich gegen den Anschluß 
aussprechende ,.Vorarlberger Tagblatt" a u s  P a -
r i s :  Infolge der von der Vorarlberger Be!oöl-

keruirg überreichsten Bittschrift schlägt der Ne--
daktwi^ausWiuß vor, in den Vertrag mit DeutsW-
Ästerreichi eine Bestimmung aufzunehmen, die 
DeutschUerreM verpflichtet, den Anschluß Vprarl-
bergs a n  die Schweiz ' anzuerkennen, wenn die 
Schiveitz ihn verlangt und der Bölkerbunid Ku-

— A u s  d e m  V o r a r l b e r g .  Dr .  Neub-
ner, Te lMer te r  der j^oparllvrger Anschluß-
freunde, der lichj gegenwärtig mit D r .  Mrker i n  
Bern  aufhält, veröffentlicht folgendes Telegramm 
im ^ o r a r l b e r g e r  Volksblatt": „Die  Ent̂ chjev-
dung des Obersten Rates  bezüglich Nichitinter-
vention in  der Vorarlbergs Frage ist auf ben 
heftigsten, tion gewisser Seite unterstützten M o -
tqft. der deutMsterreichischen Delegierten Zurück-
zuführen, der tvegen seines formellen CiharakterA 
die Frage unpräjudi^iert läßt, solange der Frie--
densvertrag n M  nicht nnterizeichnet ist. Und selbst 
dann, wenn in  demselben, die Vorarlberger Frzage 
nicht erwähnt i|st> brauchet das  Volk in seiner 
überwiegenden, opferbereiten Mehrheit um Idas 
SelMhestimmungsrechlt nicht zu bangen. Cntschhos-
senes Ausharren w>ar stets Bedingung für jeden 
Erfolg." i . 

— Zwischien der Vvrarlberger Regierung und 
den .Instanten 'her Industrie i n  S t .  Gallen ist 
ein Abkommen über die Regelung des Stickerei 
veredlungs^oerkehrs der Schweiz mit  Vorarlberg, 
der vor dem Kriege großen Umfang Hatte, jzustjamde 
gekommen, das demnächjst schon in  Kraft treten 
wird. Dabei konnten aujch! die Valut^schwierig^kei-
ten in praktisichier Weise überwunden werden. 

— B r e g e n z .  Infolge der vollständigen Be-
triebseinjstellung des Gaswerkes in Bregenz er-
scheinen die Bregenger Blätter ^Landes^eitung",. 
„Vorarlberger VoKsblatt" und ,/^orarMerger 
Tagblatt" in  reduziertem Umsange. 

A m e r i k a  k r i e g s m üj d e. 
Die Eiirladun-g, der englischen Regiermig, eine 

Expedition von 15 000 M a n n  nach Armenien zu 
senden, um die armenischen Truppen abzulösen, 
findet in der ameribanifchjen Presse 'keine sonderlich 
günjstige Aufnahme. Die Oeffeutlichkeit der Ver-
einigten S taa ten  ijst im Allgemeinen jeder neuen 
militärisich>en Expedition abhold. Selblst der Re-
g i e r i m M e M u ^  irird lebha't bemängelt, eine'Bri­
gade Infanter ie  uachl Europa >zu senden, um die 
amerikanischie Brigjade zu ersetzen, die vom Rhein 
nach Schlesien verschoben wird. 

D i e  H e i m k e h r  d e r  d e u  t s c h e n  K r i e g s -
g e f a n g e n e n .  

B e r l i n .  Die Heimsendung der in englischem 
Händen befindlichen Kriegsgefangenen macht üvei-
tere Fortschiritte. Nach den aus dem Vager bei 
Dünkirschjen abgesandten 'zwei Transporten mit 
je 2000 Gefangenen sind i n  der Uebergangssw-
tion Köln-D'eutz mehrere LgzarettMge mit ins-
gesamt 1500 Kranken und Verlvundeten einge-
troffen 

Die Engländer haben sich zu  sofortigen Ver-
Handlungen mit den de-utjjcheu Behörden über.den 
Rücktransport der Gefangenen bereit erklärt und 
zu einer gemeinsamen Konferenz' eingeladen, die 
in Köln stattfinden soll. An dieser Besprechung, 
werden die Franzosen a ls  Zuhörer teilnehmen. 
E s  beisteht bei den Engländern die Absicht, die 
Transporte wesentlich! steigerin und, wenn mög?-
lich, 5000—6000 Deutsche jeden Tag  den Ab-
nahmekiominissionen gu übergeben. 

Dagegen ist. die Frage der Rückkehr der Kriegs-
gefangenen a u s  Frankreich, innner noch nicht ge-
tlärt. E s  schweben noch Verhandlungen darüber. 
Clemenceau soll sijchi neuerdings, im Gegensatz 
zu der englischen Auffassung, schaff gegen die 
Freigabe erklärt haben. 

Anderseits veröffentlicht der Pariser „Temfts" 
eine Verfügung des ftaitzÄsiAM^' KriegsminiisterZ 
a n  alle Gefangeilenllager, die die RWgaüe der 
deutschien Kriegsgefangenen aus dem AufbcmgMet 
an die Sammeljstellen innerhÄb l^l Tagen anord-
net. ,Fm Kammeraussjchjuß wurde bekannt gegeben, 
daß sich i n  Frankreich und 'feinen Kolonien etiva 
I 3 5  000 deutsche Kriegsgefangeue besindeu. Der 
Ministerrat hat ab 1. September die Arbeits* 
Pflicht der deutschen Kriegsgefangenen aufgehoben. 

H e i m k e h r .  
Z u r  endlichen Heimschiaffuidg der deutschen 

Kriegsgefangenen W e i b t  d ie ,Münch:ner  
Unsere gefangenen Brüder kehren endlich in 

die Heimat -zurück. „Weim die Blätter von den 
Bäumen fallen, seid ihr wieder zu Hause", rief 
der Jmperator-Rex den i m  SteickMrirt Vorüber-
marsichierenden >zn und die Hurrapatrioten trugeu 
das Wort i n s  Land hinaus a ls  eiu Pfand der 
Hoffnung des Sieges. Der Kaiser hatte es ge-
sagt — wer sollte daran zweifejln! 

E i n  früher Herbstjwind schüttelt die Baum'ro--
nen, die welken Blätter saften, die Befangenen 
kehren zurück, das Kaiserwort erfüllt sich! — 
im sechsten Jahre!  Eine Aast von Kummer und 
Leid, unsagbar groß, haben die Armen und ihre 
Lieben daheim fünf lange Jah re  ertragen. Viele 
ihrer Kameraden ruhen, kaum einen kahlen Stein 
oder ein dürftiges Kreuz Aber sich!, von ihren 
Mühen und Schmerzen in sremder Erde ans. Die-
sen Einsamen nnser erjstes Gedenkm. E i n  früher 
Tod hat sie ihren Eltern, Frauen, Bräuten ent-
rissen, das Vaterlano sollte ihre Gräber nichtt 
vergessen und sein Bestes tun, um die Bitterkeit 
der Tränen ihrer Hinterbliebenen zu mildern-'! 

Den Heimkehrenden Glückauf! M i t  klopfendem 
Helzen werden sie den Voden der Heimat bette-
ten, doch manches von dein was ihren Stolz und 
ihre Zuversicht schwellte, als sie hinausgezogen, 
werden sie nicht wiederfinden, denn es liegt nnter 
Trümmern begraben. Dennoich>, was Uebcrmut 
nnd Hossart verdorben haben, wird frohgemut 
wieder auferstehen, Wenn es Deutschlands werk-
tätige Männer,  denen auch die meisten Heimkeh­

renden angehören, die Lächmuirg überwinden, in  
die sie durch den Niederbruch ihrer seelischen und 
physischen Kraft geschlagen wurden. Wenn, i n  allen 
sich die Erkenntnis der Notwendigkeiten dnrchj-
ringt, denen groß und klein, a tm und reich.sijchi 
opferwillig fügen müssen, um auf der Wüste der 
Niederlage ein neues Leben zu  schaffen. 

D a s  E r w a c h e n  i n  d e r  T f c h e c h o -
s lv 'wtake i . '  

K r a g .  Unter dem Titel „Eine besiegte Na-
tion" klagen die „Narodni  L W " :  Vor zehn M o -
naten haben wir  den Sieg, gefeiert. N$ch| (zehn Mo­
naten Hoffnung und Bangigkeit erwachen wir als  
ein geschlagenes Volk. DieWntente, an  deren Sei te  
wir gekämpft und a n  die wft von Kriegsbeginn 
geglaubt haben, gibt unser Land den Polen,  die 
gegen die Entente gekämpft und nur  ihrer poli-
tischen Schlauheit vertraut haben. Die Friedens-
Ponferenjz will auch! unferm S t a a t e  einen Anteil 
der österreichischen Kriegsschulden üb e r w ä h n ,  als, 
ob wi r  aujchj n u r  die geringste Schuld! am Kriege 
hätten, von dem wir  uns  vom ersten Tage an  mi t  
B lu t  u n d  Herz abgekehrt Haben. Heute Ricken wir  
entsetzt umher, ein besiegtes Volk. Zchn Monate 
bereits führen wir das Leben eines ^siegten Vol-
kes; in der Pjolitfk rücksichtsloser'Kamps um die 
Mlhcht, Vaterhyndsverrat siich dranLender'Streber, 
J a g d  nqch> Aemtern,Niedergang dex Staatsgewälf, 
im wirtßchaftlisch!en Leben wachsende Habigsier̂ , 
Tenerung> Faulheit, PwdUktionslosigteit unü 
Angist vor ehrlichjem Sichaffen,' im  Privatleben 
Korruption, Demoralisation und V e r M  «.n Ehre 
und Swlg. S o  leben wir wie ein besiegtes V o l t  
Vor !zehn Monaten haben wir  uns a l s  Sieger ge--
fühlt, aber wir haben die S iegerWne fortge-
worfen, die zerbrochene Moral  der Besiegten über-
nommen, und heute erwachen wir . im groben Rock 
der Kriegsjsträflinge.- ' W i r  tragen keine 'Schuld 
am Kriege, auch nicht a n  unserem Mißerfolg. Ma-. 
rum paßt uns  aber dieser grobe Rock der Be-
siegten so, als  ob er auf u n s  genäht worden 
wäre?  
U e b e r e i n k o m m e n  i n  d e r  A d r i a f r a g e .  

M a i l a n d .  Der  Romkorrespondent des „Ao-
Polo d ' I t a l i a "  teilt über die definitive Lösung 
der Wriafvage mi t :  1. Z a r a  wird a l s  freie 
S tad t  erklärt. .Immerhin wird der Völkerbund 
I ta l ien  ein ewiges Mqndat  über dieselbe Nber-
trage». 2. Fiüme wird.als' Freiishaat erklärt mit 
einer von fünf Kommissären, Zwei Italienern^ 
lzwei FngoMven  und einem Bürge r 'F iumes ,  
kontrollierte Verwaltung. Von den beiden jugosltq-
wischen Kommissären wird einer von Jugoslawien 
nnd der andere vom Völkerbund ernannt werden. 
3. Slpejzialktquseln, die von Scialoia ausg-e-
arbeitet wurden, werden den Hcyldelsverkehr Mw-
mes i n  bqzug auf  den Hiafen "von Triebst regeln, 
damit dem letzteren geringerer Schaden erwicuchfe." 
:§n Rom glaube man, djaß Aiume eine Her bliü-
hendsten S täd te  der Welt fein 'werde, d a  sich! in 
seinem Hasen die Verkehrslinien einer ganzen^ 
Anzahl Stjaaten der Donaulänjder und des Orients  
vereinigen. Als Hasen werde sichsTriê st den Verl-
'kehr der nöMijch>en Gebiete von Baden und jL^ster̂ -
rehch bis zu den Karpathen bewahren. M i r  den 
Kompromiß, sei die Zustimmung Wilsons noch 
ausstehend. 

I K r o n e  — 10 R a p p e n .  
Eine öisterreilchiische Krone war  vor dem Kriege 

105 Rp. wert. Heute hat die Krone i n  der 
Schweiz den Kurs von 10 Rp. erreicht. Die Krone 
ist also nicht einmal mehr ein Zehntel dessen 
wert, Was sie 1914  wiert war!  Und Mbei  sinkt 
der Knrs unaufhaltsam, von WoDe zu Woche, in 
immer rasenderem' Tempo? 

„ I n  der Entwertung unseres Gelldes," W e i b t  
eine Wiener Zeitung, ^spiegelt M die Verarmung 
unserer Volkswirtschiaft. Unsere Produktron lsteht 
.stille infolge des Mangels  a n  KpMe und -än Roh-
,'hoffen, infolge der Verwüstung unseres Prodnk-
ionsapparates durchs fünfiährigen Krieg u n d  der 
Verringerung der Leistungsfähigkeit unserer Ar-
beitskrast durch! fünfjährigen Hunger ist unsere 
Produktion surchitbar klein. Aber je weniger G-u-
ter wir produzieren, desto mehr PapiergeV setzen 
wir in  Umlauf. D a s  ^furch'tbare Defizit des S t a a -
tes, dessen gange Einnahmen nicht einmal mehr 
die Beamtengehalte decken, zwingt Hur Ausgabe 
immer größerer Notenmengen. Aber milch! die 
Defizite vieler mi t  Verlujst arbeitender Prüoat!-
Unternehmungen, die ihr Bankguthaben 'abheben 
Mssen,  um n u r  ihre Betriebskoisten z u  decken, 
vermehren den Notenumlauf. Nun W das Paipier-
geld nichits anderes, a ls  eine Anweisung auf  eine 
Quote des ganzen Warenvorrates im Lande. ' J e  
kleiner einerseits infolge des  Sti.llstandes derWa-
renerzeugung dieser Vorrat und je größer anide-
rerseits die Menge der ausgegebenen Notien, der 
Anweisungen auf diesen Vorrat, wird, desto wie-
niger Waren kann m'an »auf eine solchle TWiveisung 
bekommen,' dejslo kleiner wird also die Kaufkraft 
des Papiergeldes', >dqsto teurer werden alle W!a,̂ en. 
J e  weniger Waren aber man für die Krone auf 
dem inuern Markt  bekommen kann, dcisto weniger 
ist sie «lich! für den wert, der sie gegen auslänidisches 
Geld eintauschetso er/cheint die Entwertung der 
Krone zunächst a ls  eine Folge des Prodüktions!-
Stillstandes, der massenhaften Notenausgabe und 
der Teuerung im Inland'.  

Aber sie ist nicht nur  eine Wirkung dieser E r -
.scheinungen, sie ruft ihrerseits selbst ^wieder diele 
Erscheinungen hervor. W i r  müssen Lebensmittel 
und Rvhstofse aus  dem Ausland be^ieh^n. Aber 
wir  können insolige des' S t i lUandes  unserer P r o ­
duktion wenig Maren ins Ausland! verkaufen. 
Wir  brauchen viel ausländiWes Geld, u m  Le-
bensmittel und Rohstoffe zu bezahlen, aber dais 
Ausland! braucht wenig Kronen, !dia> wir  ihm n W t s  
verkaufen können, es u n s  als» nicht? tzu befahlen 
hat. Unsere Nachfrage nach! ausländischem Geld 
oder Wechseln, au f  ausländische Plätze ist groß;, 
die Nachfrage des AnÄmches nach unserm Geld 
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